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Der Wiener Fürsterzbischol Yinzenz Eduard Milde hatte seinem Testa-
mentsvollstrecker, d.em k. k. Hof- und Gerichtsadvokaten Dr. Joseph Hanny
zum Andenken an ihn eine mit Brillanten besetzte Dose vermacht. von
ihm, vom Mitexekutor, dern Konsistorial-Kanzleidirektor Leopold Stöger
und vom erzbischöflichen Sekretär Eduard Angerer forderte das Testa-
ment streng, u. a. alle Papiere, Briefe und Konzepte Mildes durchzusehen.
Die zur Testamentsvollstreckung unnötigen Schriften waren zu vernichten,
die literarischen Schriften, die der Fürsterzbischof als nicht ausgefeilte
Arbeiten bezeichnete, und alle Papiere, die Geheimnisse enthielten oder

durch die einzelne Menschen kompromittiert werden konnten (darunter
waren geistlicJre Konduitenberichte genannt),,,ohne Durchlesung ganz

und sogleich" zu zerstören 1.

Dieser Mangel an persönlidren und amtlichen Papieren Mildes hat ge-

wiß zur Verzeichnung seines historischen Porträts und zur fehlenden bio-
graphischen Erforschung dieses Wiener Fürsterzbisdrofs beigetragen. Sein

aus noch vorhandenen staatlichen und kirchlichen Dokumenten, aus zeit-
genössischen Erinnerungen oder journalistischen Artikeln und Pamphleten
erkennbares Bild unterliegt den Affinitäten oder oppositionen, die das

Faszinosum des Josephinismus auslöste. Die Pro- und Kontraeinstellung
zu dieser Periode österreichischer Vergangenheit, von dem französischen
Historiker Roger Bauer sehr richtig als ,,Mythos von Josephinismus und
Antijosephinismus" bezeichnet, hat sich bis tief in das 20. Jahrhundert er-
halten und die meisten Historiker, die sich mit der Gestalt Mildes be-
schäftigten, beeinflußt 2.

r Joseph Ginzel, Reliquien von vinzenz Eduard Milde weiland Fürsten-Erz-
bischofs der Kirche von 'Wien nebst einem Abrisse seines Lebens, 'Wien 21859,

179, 181, 188.
2 Roger Bauer, Le Joséphisme, in Critique 11 (1958), 622-639; ders., Remar-

ques sur l'histoire du ou des Joséphismes. Utopie et Institution au XVIIIc
siècle. Le Pragmatisme des Lumières, Paris 1963, 107-112; Elisabeth Kovács,
Giuseppinismo, in Dizionario degli Istituti di Perfezione 4, Roma 7977,7357-
1367.
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Die erste Biographie Mildes, kurz nach seinem Tod in Prag ersdrienen,
stammt von Joseph Ginzel 3. Als ehemaliger Alumne Mildes im Leit-
meritzer Priesterseminar, zur weiteren Ausbildung am Wiener höheren
Priesterbildungsinstitut von St. Augustin von Milde ausgesucht und ge-
fördert 4, war Ginzel der letzte josephinische Kirchenrechtslehrer. Er voll-
zog in seinen Arbeiten bereits die Wende zum kanonischen Kirchenrecht,
wie es der Ultramontanismus des 19. Jahrhunderts forderte 5. Bereits der
Titel von Ginzels pietätvoller Schrift ,,Reliquien von Vinzenz Eduard
Milde" bringt in doppelter Bedeutung die idealisierende Form zum Aus-
d-ruck, in der die Biographie abgefaßt wurde. An sie schließt die Publi-
kation von Statuten und Anweisungen zur Priesterbildung, die Milde ent-
worfen hatte, Predigten und Betrachtungen, Hirtenbriefe und 'Weisungen,

sowie das Testament des Wiener Fürsterzbischofs vom 29. November 1852.
Ginzels biographische Darstellung gleidrt den idealisierenden Bildern

der Nazarener Schule. Zuerst stellt Ginzel Milde als Bischof von Leitmeritz

- er hatte von 1823 bis 1831 dieser Diözese vorzustehen - dar. Milde
glühte für die priesterliche Bildung, brannte von heiligem Verlangen, in
seiner Diözese Zucht und Ordnung zu begründen, überwachte verläßlichst
seinen Klerus und sah seine wichtigste Sorge darin, ,,ihn zu eifriger Be-
rufsarbeit zu entzünden" 6. So drang er auf das pünktlidre Abhalten des
Gottesdienstes, die emsige Verwaltung des priesterlichen Lehramtes in
Predigten, Schulkatechesen und Christenlehren, auf die sorgfältige Füh-
rung der Kirchenbüd:rer. W'er darin nachlässig war, wurde streng bestraft.
,,Sein tiefer, allen Dingen bis auf den Grund blickender Verstand und sei-
ne erleuchtete Weisheit gab ihm dann die treffendsten Maßnahmen an die
Hand" 7. Doctr Milde sorgte auch für die zeitlichen Bedürfnisse seiner
Untergebenen, umfaßte alle mit wahrer Liebe, die mehr zu nützen als
zu gefallen bestrebt war, und mußte seine angeborene Milde bezwingen,
ìffenn er sich zu härteren Maßnahmen veranlaßt sah. ,,Er lebte nur Gott
und seinem heiligen Amt", sudrte nichts als die Ehre Gottes und das Heil
des ihm anvertrauten Volkes 8.

Als Erzbischof von Wien war Mildes Stellung ungleich schwieriger;
er hatte mit gewaltigen Hindernissen zu kämpfen, heftige Gegner zu über-
winden oder zu versöhnen. ,,Aber sein klarer Verstand, seine Weisheit,
Ruhe und Mäßigung, sein Scharfsinn und sein praktischer Blick drangen
durch. Seine logische, einfad:re und herzliche SpracJ:re brach sich überall
Bahn und machte selbst die glänzendsten Wohlredner verstummen. Mit
dem Beistand des Himmels besiegte er die Schwierigkeiten, mit denen er

¡ Vgl. Anm. 1.
4 WStLA, Hs. 305 B, f. 34, 98.
; Knut Waif, Das bischöfliche Amt in der Sidrt josephinischer l(irchenrecht-

ler (Forschungen zur Kirchlichen Reclrtsgeschichte und zum Kirchenrecht 13),
Wien 1975,32,39,51, 101; Eduard Winter, Der Josephinismus und seine Ge-
schichte, Brünn 1943, 458-460.

o Ginzel (Anm. 1), XX.
z Ebenda, XXI.
e Ebenda, XIII.
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zu kämpfen hatte . . . Ewig Schade, daß seine feurige Seele an einen so

kranken Leib gebunden war, der sie oft in ihrem mächtigen Flug hin-
derte" o.

Milde war Patriot und sah im patriotisch-religiösen Prinzip allein die
unerschütterliche Grundlage des Staates, deshalb wies er an seiner Ge-
schickrte des Stephansdoms nach, wie unerschütterlidr Österreichs Regen-
ten an diesem Prinzip festhietten 10. Mit dem Tod des Kaisers Franz brach
seine stärkste irdische Stütze zusammen 11. Jedoch er hatte auch in den
Tagen seines scheinbaren Glücks beständig den Tod vor Augen. Obwohl
Milde ein Mann großer praktischer Begabungen war, war er auch ein
Mann der'Wissenschaft. In der Anspielung auf das ihm vom Kaiser verlie-
hene theologische Doktorat betonte Ginzel, der Bisdrof ,,war in allen Fä-
chern der kirchlichen 'Wissenschaft bis ins kleinste Detail derselben so be-
wandert, daß er im Abgang eines Professors aus einem wie dem anderen
Gegenstande selbst zu prüfen im Stande war" 12. Milde sei mit Philosophie
wie mit den österreichischen Gesetzen vertraut, als ausgezeichneter Psycho-
loge und Menschenkenner gesellschaftlich gewandt und geistreich gewe-
sen, ein Mann des Gebets und der Betrachtung, voller gutem 'Willen, der
'Würde und Adel verleiht und von ungeheuchelter Gottergebenheit.
Zu jedem Opfer im Interesse der Kirche bereit, charakter- und grund-
satztreu, war er enorm wohltätig und von fürstlicher Dankbarkeit für
seine Hausgeistlichen und Diener. Er wählte als Wahlspruch ,,Leben hei.ßt
Wirken" 1¡. Milde sei zu den hervorragendsten kirchlichen Repräsentanten
seiner Zett zu rechnen: er stünde in der Reihe mit den Bischöfen Gruber,
Frint, 'Wagner, Zängerle und Ziegler, die im immerwährenden Kampfe
gegen die am Buchstaben der josephinischen Gesetze festhaltende Büro-
kratie gelegen waren; Milde hätte durch seine persönlichen Beziehungen
zu Kaiser Franz auch öfter in einem solchen Streit gesiegt 14.

Gemäß den damaligen Modebiographien 15 wurden als Fehler des Fürst-
erzbischofs, die er ja als Mensch auch haben mußte, die Reizbarkeit an-
gegeben, die ihn manches tiefer empfinden ließ, als es gemeint war. Je-
doch trotz der verschiedenen Verunehrungen, die man ihm 1848 zuteil
werden ließ, verzictrtete Milde auf Rache, obwohl er nachher die Möglich-
keit dazu gehabt hätte 16. In diesem Zusammenhang kommt Ginzel auch

o Ebenda, XXVII.
10 Ebenda, XXXIII.
11 Ebenda, XXVII.
1z Ebenda, XXXIV; über die vom Kaiser verliehene theologische Doktor-

würde Mildes an der Universität'Wien 1823: Sebastian Brunner, Denk-Pfennige
zur Erinnerung an Personen, Zustände und Erlebnisse vor, in und nach dem
Explosionsjahre 1848, lMürzburg-Wien 1886, 200.

1s Ginzel (Anm. 1), XXXIV.
r¿ Ebenda, XLV.
15 Vgl. die anonyme Biographie des Beichtvaters und Religionslehrers von

Flzherzog Franz Joseph und seiner Brüder: Prälat Columbus, Eine biogra-
phische Skizze, 'Wien 1877.

16 Ginzel (Anm. 1), XXVIII f.
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auf Mildes kirchenpolitisdre Haltung zu sprechen: ,,W'enn daher Milde
von so manchem Munde ein Josephiner genannt wurde, - Er, der nactr
d,em Maße seiner Stellung die unhaltbare josephinische Überlieferung zu
schwächen niemals unterließ, so wird er jedem Unbefangenen wenigstens

Abbildung l. Yinzenz Eduard Milde. Zeitgenössisdres Portrât, Olbild, Privat-
besitz Prälat Dr. Taschner.
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als ein milder Josephiner erscheinen, dem die concordia inter sacerdotium
et imperium Herzenssache war" 17. IJm Mildes Papsttreue und kirdrliche
Gesinnung zu unterstreichen, schrieb Ginzel zum Schluß: Milde habe im
Geist des apostolischen Stuhles und seiner erleuchteten Weisheit ge-
handelt,,,kraft deren derselbe, obwaltenden Zeitverhältnissen Rechnung
tragend, in seinen Zugeständnissen an die Staatsgewalt oft bis zur Grenze
des Unveräußerlichen hinangeht . . . Je mehr diese Gesinnung der Staats-
gewalt bekannt war, desto mehr setzte sie ihn in den Stand, derselben
gegenüber wesentliche und unveräußerliche Rechte der Kirdre mit Nach-
druck und Erfolg zu verfechten" 18.

Diesem Porträt Mildes steht das Bild Sebastian Brunners gegenüber,
der unter Fürsterzbischof Milde von 1832-1838 seine geistliche Ausbil-
dung im Wiener Priesterseminar erhielt le. Es ist nach Maßstäben, die
Brunner an einem Bisdrof anlegte, und von Reaktionen auf das Verhalten
Mildes, das zum Großteil seinen Erwartungen nicht entsprach, gezeich-
net. Sebastian Brunner stand - nach seinem Biographen Joseph Sdreicher

- an der 'Wiege der ultramontanen Katholiken Österreichs 20. Der Sohn
eines bürgerlichen Seidenfabrikanten und Hausbesitzers vom Wiener
Brillantengrund stammte in der väterlicÌren Linie aus Franken' Als er
zwanzigjährig in das Wiener Priesterseminar eintrat, stand er bereits un-
ter dem Einfluß des religiösen und kirdrenpolitisctren Klimawechsels in
Europa, war erfaßt von der in Deutschland aufbrechenden theologischen
Bewegung eines Hirscher und Möhler und voller Kritik am österreichi-
schen Staatskirchentum, an der sich überlebenden Zensur, an Autoritäten
und Lehrern der Theologie. Disponiert für die anbrechende neue Zeit, im
Kontakt mit dem Kreis um Anton Günther und um sehr ultramontan pro-
filierte Persönlidrkeiten der'Wiener Gesellschaft, wie Graf Richard Bom-
belles oder Ernst Jarcke, Iebte er - im Gegensatz zu seinem Fürsterz-
bischof - erfüllt vom Kampfgeist für die Befreiung der Kirche vom
theresianisch-josephinischen Staatskirchensystem. Brunners Ideal war die
Priestergestalt, die als Bürger und Untertan ihr Recht auf eine Berufs-
verwirklidrung anmeldete, die nur dem Spezifikum der priesterlicÌren
Existenz entsprach und sich darin vom Landesfürsten unabhängig be-
trachtete 21.

In Brunners autobiographischen Schriften 22 sowie in Artikeln der Wie-

r7 Ebenda, XLVI.
18 Ebenda, XLVII.
1s Josef Scheictrer, Sebastian Brunnet. Ein Lebensbild, zugleiclt ein Stück

Zeit- und Kirchengeschichte,'Würzburg-'Wien 1888, 67-76.
20 Ebenda,7.
21 Sebastian Brunner, Woher? 'Wohin? Gesctrichten, Gedanken, Bilder und

Leute aus meinem Leben. Regensburg 31890, 61-62, 106-108; Josef Brzoho-
haty, Sebastian Brunner, in Die Kultur I (1908), 293-307; über Brunners Be-
ziehung zum Kreis um Anton Günther: Joseph Pritz, Wegweisung zur Theo-
logie (Wiener Beiträge zur Theologie 37), 'Wien 19?1, 190 (Register).

22 Brunner (Anm. 21), 129-131 ; ders. (Anm. l2), l0B-11Z 132-183; Franz
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ner Kirchenzeitung finden sich neben Schilderungen aus dem Revolutions-
jahr 1848 auch Erinnerungen an Milde. In ihnen reflektiert sidr die sdrwie-
rige Lage eines Wegbereiters der modernen katholisdren Journalistik 23

ebenso wie die den Ultramontanismus des 19. Jahrhunderts kennzeichnende
sctrarfe Differenzierung zwisctren humanistischer und katholischer Geistig-
keit. Dabei wird der Humanismus der Wende vom 18. zum. 19. Jahrhun-
dert, als heidnisch-rationalistischen und protestantisdren Einflüssen erle-
gen, scharf abgewertet.

Brunner schildert als Journalist seine eigene Konfliktsituation mit dem
Fürsterzbischof, die Haltung Mildes zu den Wiener Priestern, die von den
Forderungen nach Presse-, Zensur- und Versammlungsfreiheit erfaßt, ge-
gen die antikirchlichen Ausschreitungen der Revolutionäre kämpfen. Er
setzt sich mit den pädagogisdnen und theologisd:ren Positionen des Fürst-
erzbischofs auseinander. Unter diesen Gesichtspunkten treten die absoluti-
stisdr-bürokratisctren Züge Mildes, hinter denen Angst, Unsicherheit und
Ratlosigkeit durchbrechen, hervor. Nodr 184? verhinderte der Erzbischof
das Erscheinen der Wiener Kirchenzeitung, da er von Brunner verlangte,
Arti.kel für drei Jahre im voraus vorbereitet vorzulegen 24. Als sich Brun-
ner weigerte, den Aufsatz eines inkriminierten Pfarrers über Freiheit,
Gleichheit und Brüderlichkeit (er hatte ihn in der Redaktion liegen ge-
lasen und nicht im Wiener Kirchenblatt abgedruckt) im Namen des heili-
gen Gehorsams unter Verletzung des Redaktionsgeheimnisses an das erz-
bischöfliche Ordinariat auszuliefern, drohte ihm Milde mit der Suspen-
sion. Der Fürsterzbischof war jedodr darüber selbst so sehr bekümmert,
daß er sich dann mit einer schriftlidren Erklärung Brunners, das Ma-
nuskript sei in der Redaktion unauffindbar, zufriedengab z¡. Außerordent-
lich enttäuscht war Brunner von Mildes Haltung im Jahr 1848, als sicln ein
Teil des Klerus im theologischen Hörsaal der Universität und in der Kon-
viktskapelle neben der Universitätskirche versammelte, um die kirchliche
Hierarchie zu festigen, sie zu einer pflichtgemäßen Aktion gegen das kir-
chenfeindliche Treiben zu veranlassen. Die Versammlung erklärte, keinen
Schritt ohne den Erzbischof unternehmen zu wollen. Ihre Deputation
wurde von Milde ungewöhnlidr feierlich durch die äußere Form
innere Emotionen zu bannen - empfangen. Eine formal unglückliche
Aktion des Sprechers der Deputation schien den Erfolg der Vorsprache
in Frage zu stellen. Die versammelten Priester forderten vom Fürsterz-
bischof ein Hirtenwort, da sich die Klöster schutzlos fühlten, die Würde
des Kanzlers der Universität bedroht sei, der Kirche ihre Rechte an der
Universität streitig gemadrt würden und sidr die Angriffe gegen die
Kirdre in der Presse häuften. Milde verfaßte tatsädrlich den gewünsclrten
Hirtenbrief und forderte Klerus wie Gläubige zur Handhabung der Ord-

Brenner, Sebastian Brunners Verdienst um
Presse, theol. Dipl.-Arbeit Wien 1976, 17,2I etc.

zs Ebenda.
24 Brunner,'Woher? 'Wohin? (Anm.21), 600.
25 Brunner, Denk-Pfennige (Anm. L2),1641.

die Anfänge der katholischen
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nung und zur Beobactrtung d.er Gesetze auf. Mit einem Brief an das Metro-
politankapitel hoffte die Klerikerdeputation ihre Absichten zu verdeut-
lichen und wieder zu einer ausgeglichenen Beziehung mit dem Fürsterz-
bischof zu gelangen. Sie hätte einer Versammlung von 6000 Bürgern gegen

den 'Wiener Fürsterzbischof zuvorkommen und einen Hirtenbrief sugge-
rieren wollen. Nach einer vor dem erzbisdröftichen Palais veranstalteten
Katzenmusik zog sictr Milde in sein Schloß Kranichberg an die steirische
Grenze zurück, er schlug die Bitte von 150 Priestern, einen Leseverein zu
gründen, ab, konnte zwar Priesterzusammenkünfte nicht verbieten,
wünschte aber keine Ausartung 26. Als sich eine Bürgerdeputation nach
Kranichberg begab, wurde sie zuerst nicht vorgelassen. ,,Nachdem der
Erzbischof sah, wie diese Leute durchaus nidrt stürmisch sondern sehr be-
scheiden auftraten, redete er längere Zeit mit ihnen und bot ihnen wieder-
holt Prisen aus einer prachtvollen goldenen, mit Email geschmückten

Tabakdose an, so daß diese beruhigt und getröstet von ihm sdrieden" 27'

Brunner geht mit Mildes Erziehungslehre sehr scharf ins Gericht, er
nennt dessen zweibändige ,,höhere Erziehungskunde" eine Sammlung der
rationalistischen Erziehungsmethoden vom Ende des achtzehnten und An-
fang des neunzehnten Jahrhunderts" 2s. Milde würde Rousseau und Pesta-
Iozzi als Autoritäten zitieren und niemals die Kirche als einzige Heil-
und Rettungsgesellschaft des ganzen Mensckrengesdrlechtes erwähnen.

,,Immerhin wird nur von der Religion gesprochen und die Religion zu-
näctrst als Grundlage und Stütze der Tugend behandelt" 2e' Zur Illustration
von Mildes angeblicher theologisdr rte l3runner eine

Predigt zu einem Goldenen Prieste s volbischöflicher
Zeit. Er kritisierte, Milde hätte bei weder vom Prie-
stertum noch vom Meßopfer geredet, sondern nur eine humanistische
Abhandlung über das menschliche Leben in den versdliedenen Phasen

von sich gegeben 30. Da Brunner seine ,,Denkpfennige" mit 72 Jahren
verfaßte, scheint dodr auch bei ihm jene distanzierte Objektivität durch,
die aus der Abklärung des Alterns entsteht. Brunner bewunderte Milde als
praktischen Katecheten, der bei seinen schulvisitationen ,,in einer so emi-
nent liebenswürdigen Weise das Vertrauen der Kinder gewinnen konnte,
d.aß es eine Freude war, ihn zu sehen und sein eigentümlidres vorgehen
beim Katechesieren anzuhören" 31. Er billigte dem Erzbischof eine gerechte

Pfründenverteilung, Verdienste um die Okonomie des Erzbistums' sein be-
sonderes organisatorisctres Talent, die ScÌraffung von Reformstatuten für
das Wiener Alumnat, sowie die vornehme Haltung und Wohltätigkeit in
seinem Testament zu s2. ,,Seine irrigen Anschauungen über die Kirchen-

26 Ebenda, 181 f., 189.
zz Ebenda, 182.
ze Ebenda,84.
zs Ebenda,91.
so Ebenda, 112.
sr Ebenda,109.
¡z Ebenda, 110 f.
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und Weltlage sind auf die Sdruldentafel seiner Erziehung zu schreiben,
durch welche ihm die kläglidre Dienerschaft der Kirche dem absolutisti-
schen Staat gegenüber, als plausibler Zustand beigebracht wurde ...", êr
berücksichtigte, daß ,,ein Mann, der sidr bis in sein siebzigstes Jahr in das
starre Polizeiregiment hineingelebt hat, von diesem seither immer ge-
schützt und getragen worden war und gewohnt gewesen ist in seinen Krei-
sen nach unten absolut zu regieren . . ." 3s, nictrt über Nacht ein anderer
werden konnte. Milde habe sich im Jahr 1848 der Meinung hingegeben, ,,es
werde der ganze alte Polizeistaat durch eine Reaktion wiederkehren". Er
dachte nicht daran, ,,daß doch mit der Revolution auch wieder, was im
Staate und der vom Staate geknechteten Kirdre faul war, für immer ge-
fallen sei .. .", so sei er in einem ihm verzeihlidren Irrtum verstrickt ge-
wesen 34.

Im wesentlichen wurden diese beiden gegensätzlidren Bilder Mildes
maßgebend für seine weitere Darstellung und Beurteilung in der histori-
schen Literatur. Noch vor der Biographie Ginzels erschien in der 'Wiener

Zeitung ein sehr ausführlidrer Nachruf auf den am 14. März 1853 verstor-
benen Fürsterzbischof, der nicht signiert, in Stil und biographischer Zeich-
nung dieser sehr ähnlidr ist 35. An die Ausführungen Ginzels hielten sich
die beiden Artikel in Wurzbachs Biographischem Lexikon 3ß und in der
Allgemeinen Deutsctren Biographie 37. Ebenso sieht Moritz Smets in sei-
nem 'Werk über die Wiener Revolution von 1848 den 'Wiener Fürsterz-
bischof ,,von milder Nächstenliebe reich umsonnt, weder von den Nebeln
des finsteren Zelotismus noch von den Wetterwolken pfäffischer Kampf-
und Herrsctrgier umlagert. sdron in vormärzlicher Zeit hatte sich sein
klarer Verstand, seine Mäßigung, sein praktischer Btick bewährt; schon
damals hatten seine verdienste um die Fortschritte wahrer Duldung auf
kirchlichem Gebiet die Anerkennung humaner Intelligenz gefunden,,s8,
wozu dann der Brunner-Biograph Josef Scheidrer feststellt: ,,Es ist merk-
würdig, daß Milde bei unseren religiösen Gegnern in einem gewissen
Ansehen steht, gelegentlich erhoben und gegen die Katholiken unserer
Tage ausgespielt wird" ss.

Bei den Forschungen zur Geschichte der Pädagogik, vornehmlich an der'Wiener Universität, entdeckte man Mildes bedeutende Ansätze für eine
gegenwartsbezogene Erziehungslehre, die ehedem von Brunner ganz und
gar abqualifiziert worden war 40.

ss Ebenda,126.
¡¿ Ebenda,190.
35 Wiener Zeítung 1853, Nr. 73, 766-768.
36 Constant von Wurzbach, Biographisctres Lexikon des Kaiserthums öster-

reich 18, Wien 1868, 301-308.
e7 Karl Werner in Allgemeine Deutsche Biographie XXI, Leipzig 1g8b,

74t-742.
sa Zftiert nach: Eduard Hosp, österreichisctre l{irche im Vormärz, IMien 1971,

141, 385.
¡s Scheidrer (Anm, 19),26.
¿o Leopold Krebs, Yinzenz Eduàrd Milde in Seiner Bedeutung für den Reli-

gionsunterricht, Wien 1925; Karl 'Wotke, Zwei Milde-Reliquien, in Zeitschrift
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Eduard winter wurde durch seine Forschungen über den böhmisdren
Philosophen und Mathematiker Bernard Bolzano auclr zur Auseinander-
setzung mit Vinzenz Eduard Milde als Bisdrof von Leitmeritz veranlaßt'
winter schitdert Milde zusammen mit Jakob Frint als ,,Priester des

Kaisers" (Franz L) und sieht in ihm einen Vertreter der österreichisch-
katholischen Restauration, der sich um eine vermittelnde Haltung zur
römisdr-katholischen Restauration, für die Klemens Maria Hofbauer
ricJrtungweisend steht, bemühte. ,,Diesen Priestern des Kaisers, wie sie

in Rom hießen, konnte Liebe zur röm.-kath. Kirche nidrt abgesprochen

werden. Sie versuchten auf ihre Art Frömmigkeit und sittliùkeit
zu vertreten, die Männer wie Kübed,<, mit hoher Verehrung für
sie erfüllte. Den Anhängern der röm.-katholischen Restauration wa-
ren diese Vertreter der österr.-katholisdren Restauration verdädrtig und
nach 1848 wurden den ,,Josephinern" die Schuld für die geringe Kampf-
kraft des Katholizismus in der Donaumonarchie gegeben" 41.

Besonders würdigte winter die menschlidre Façon Mildes als Bisdrof
von Leitmeritz, wie er nach den Auseinandersetzungen um Bolzano und
dessen Kreis Disziplin und Ordnung wiederherstellte. Mildes pastoralem
Talent war es gelungen, die beiden Bolzano-Schüler Krombholz und FesI
zum Widerruf ihrer Anhänglidrkeit an die Lehren Bolzanos so zu bewe-
gen, daß sie nidrt innerlictr zerbrac-hen a2. Ebenso sei es Milde geglüd,rt,

ausgezeichnete Begabungen aus dem Bolzanokreis in der Leitmeritzer
Priesterbildung einzusetzen und - wie z. B. Augustinus Hille und Josef
Scheiner - zu theologisch führenden Persönlichkeiten des Vormärz zu
entwickeln 43. Milde, so Eduard Winter, habe die Grenzen der franzisze-
ischen Restauration in Österreich niemals übersdrritten 44' ,,Er war ein
bedeutender praktisdrer und theoretischer Pädagoge' der die Sdrüler zur
Selbstbildung befähigen wollte und betonte die Psyc)rologie als Grund-
lage und Quelle der Erziehungskunde". Diese ,,gehört zu den klassischen
Werken der Pädagogik" 45.

des deutschen Vereins für die Geschidrte Mährens und Sdrlesiens 6 (1902),

29-.46; ders., Kant in Osterreich vor 100 Jahren, in Zeitschrift für die Oster-
reictrischen Gymnasien 54 (1903),289-305; weitere Literatur bei Hildegard
Holtstiege, Die Pädagogik des Vinzenz Eduard Milde 1777-1853 (rrViener Bei-
träge zur Theologie 38), Wien 197I,224-228.

a1 Eduard 'Winter, Frühtiberalismus in der Donaumonardrie, Berlin 1968, 153;

fast wörtlich identisctr: ders., Romantismus, Restauration und Frühliberalismus
im österreichischen Vormärz, Wien 1968, 220 ff. und ders., Tausend Jahre
Geisteskampf im Sudetenraum, Münclren 1938, 320, 327.

42 Ebenda, 340 und bei Eduard 'Winter, Bernard Bolzano, Stuttgart 1969,

67 ff.
a3 winter hält scheiner, von Bolzano und Günther beeinflußt, für einen der

bedeutendsten Theologieprofessoren im vormärzlidlen österreich, vgl. Winter,
Geisteskampf (Anm. 41), 365; über Sdreiners Beziehungen zum Güntherkreis:
Joseph Pritz, Glauben und 'Wissen bei Anton Günther (rtriener Beiträge zur
Theologie 4), 'Wien 1963, 30, 42.

¿¿ Eduard 'Winter, Der Josefinismus und seine Geschichte, Brünn 1943, 405.

45 Ders., Milde Vinzenz, in Lexikon für Theologie und Kirche 7, hg' von
Michael Buchberger, Freiburg i. Br' 1935, 184.
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In die Serie der kritischen und negativen Milde-Porträts sind jene von
Ernst Tomek und Ferdinand Maaß einzuordnen. Ernst Tomek übernahm
für seine Österreichische Kirchengeschictrte im wesentliclren die Darstel-
lungen Brunners, gab sie z. T. jedoch verkürzt wieder und ließ Brunners
positive Bemerkungen über den Fürsterzbisdrof aus. Mildes Unfähigkeit,
sich mit den positiven Kräften einer neuen Zeit zu verbinden, erscheint
überdeutlidr, ja sogar etwas läclrerlich a0. Ferdinand Maaß entwirft die
Gestalt Mildes aus seiner kritisdr-negativen Sidrt des Josephinismus,
zu der ihn seine bedeutende Queltenpublikation von Dokumenten zum
Osterreichischen Staatskirchentum führte. Sictrer hat Maaß die Doku-
mente aus den Kaiser Franz-Akten subjektiv ausgewählt, er befaßte sich
aber auch mit römischen Gegenstücken aus den Nuntiaturberichten und
dem päpstlichen Schriftverkehr mit dem'Wiener Hof von 1830-1850. Ohne
Verwendung anderer Quellen und ergänzender Literatur mußte ein ein-
seitiges, dunkles, unvorbildliches und abstoßendes Porträt des bei den
Päpsten Gregor XVI. und Pius IX. mehr und mehr in Ungnade gefallenen
Wiener Metropoliten entstehen.

Nach Ferdinand Maaß waren für die ersten Revisionsversuche der
staatskirdrlichen Gesetzgebung nur solche Bischöfe zu den Verhandlun-
gen mit Rom ausgewählt worden, die es verstanden, die Absichten des
Papstes zu durchkreuzen,und den Ausgleidr mit Rom auf die lange Bank
zu schieben a7. ,,Zweif.ellos war es ein Verhängnis, daß gerade Erzbisdrof
Milde von 'Wien zum kaiserlichen Unterhändler bestimmt worden war.
Denn dieser verbissene Josephiner, der keine tiefere theologisd:e Bildung
sein eigen nennen konnte, und sidr eher als Anwalt der Krone und des
Staates denn als Sachwalter der Kirche betrachtete, versuchte gegen alle
Anschläge der römisctren Kurie das Staatskirchentum zu verteidigen.,,
Er hätte dem Nuntius Pietro Ostini eingeredet, daß man dem legitimen
Aufsichtsredrt des Kaisers nur nicht zu nahe treten dürfe und seinen'Wün-
schen entgegenkommen müsse, um das Werk der Versöhnung von Kirdre
und Staat nicht zum Scheitern zu bringen a8. Obwohl der Nuntius von der
tugendhaften und religiösen Persönlichkeit Mildes zuerst sehr beein-
druckt war, hätte sich im Laufe der Verhandlungen der wahre Milde
entpuppt; Nachdem Rom, der Papst selbst und die damit befaßte Kardi-
nalskommission die von Milde und Ostini gemeinsam erarbeiteten Gutadr-
ten ablehnten und verwarfen, erklärte der 'Wiener FürsterzbiscJ:rof,
daß es unter diesen Umständen unmöglicJr. sei, weitere Verhandlungen

a0 Ernst Tomek, Kirchengeschiclrte Osterreichs 3, Innsbruck 1g5g, 6g? f.;
interessanterweise weicht Josef Wodka, Kirche in Osterreich, Wien lgbg, einer
zumindest skizzenhaften Darstellung Mildes aus.

¿z Ferdinand Maaß, Der Josephinismus 5 (FRA IIl54), IMien 196I,22.
48 Ebenda, 30; vgl. auch seinen Aufsatz: Die Verhandlungen des 'Wiener

Nuntius Pietro Ostini über die Beseitigung der josephinischen Kirchengesetze
(1832-1836), in MIOG 6B (1960), 485-505; Bruno Primetshofer, Rechtsgeschichte
der gemischten Ehen in Osterreich und Ungarn (1781-1841) (Kirche und Recht
6), Wien 196?, 79 ff. etc. sieht die Position Mildes objektiver.

15* 227



ELisabeth Koud,cs

zu führen. ,,Denn als der Erzbischof seine geheime Absicht, vom Josephi-
nismus so viel als möglich zu retten, durchkreuzt sah, erklärte er dem
Kaiser, daß er nach der römischen Entscheidung weitere Verhandlungen
für zwecklos halte" ao.

Maaß beschuldigte Milde, einen Keil in die vom gutwilligen Kaiser
Franz gewünschten und vom römischen Hof mit Geduld und Psychologie
gefùhrten Verhandlungen hineingetrieben zu haben. Milde sei ohne jeg-
liches Verständnis für die wichtigsten und dringendsten Anliegen der
Kirche jener Zert gewesen; er sah sich in seinem bischöflichen Schrift-
wechsel mit Rom nicht behindert und spractr sich nidrt gegen das Placetum
regium aus, ja er verteidigte es als ein aus der Gegenreformation über-
kommenes Recht des Landesherren. Milde hätte gemeint, man könne die
Kirche Osterreichs nicht mit der Kirche Nordamerikas vergleichen; jene
sei zwar vom Staat unabhängig, dafür aber auch unbeschützt. ,,Dieses
furchtbare Wort, das einem Kirchenfürsten niemals hätte in die Feder
fließen dürfen, zeigt wohl besser als alles andere, wohin der Josephinis-
mus die österreid:rische Kirche geführt hat" 50. Tatsächlich war Milde seit
dem Tod Papst Leo XIL Rom gegenüber zurückhaltend 51, nach dem Tod
des Kaisers Franz, im Verhandlungskomitee durch Bisdrof Michael
Wagner ersetzt 52, hatte er wenig weiteren Einfluß auf den Gang der
kirchenpolitischen Geschäfte. Milde wies in seiner Stellungnahme zum
Problem, ob die Theologiestudenten wieder am Germanikum in Rom aus-
gebildet werden dürften, darauf hin, daß sie in Rom weder Pädagogik,
Katechetik noch das österreichische Kirchenredrt und die Anweisungen
für die staatliche Gesetzgebung in der Pastoraltheologie vermittelt be-
kämen. Allein er als Bisdrof l<önne ja die aus Rom zurückkehrenden
Studenten prüfen und von dem Ergebnis die Zulassung zur'Weihe abhän-
gig machen 53. Gegen den Wunsch von Kaiser Ferdinand I. wurde Milde
nicht zum Kronkardinal erhoben und 1848 machte ihn Nuntius Viale
PreIà für seine passive, hilflose Haltung und für die daraus resultieren-
den eigenmächtigen Klerusversammlungen verantwortlich.,,Da also der
Oberhirte schlief und die Geistlichkeit der von den Fiebern der Revo-
lution geschüttelten Hauptstadt ohne verbindliche und ausführbare Wei-
sungen ließ und dem Klerus sogar jede öffentliche Tätigkeit zur religiös-
kirchlichen Beeinflussung der die Straße beherrschenden Massen verbot,
konnte es der Apostolische Nuntius auch vor dem Chef der österreichi-
sdren Regierung zu Beginn des Jahres 1849 rechtfertigen, daß in der
Notlage nach dem Ausbructr der Revolution einfache, aber kirchlich und
patriotisch gesinnte Priester in die Bresche sprangen und dem Gebot der
Stunde sowie der Stimme ihres Gewissens gehorchten" 54.

ao Maaß (Anm. 47),49.
so Ebenda,13B.
¡r Tagebuch des Carl Friedrich Freiherrn Kübeck von Kübau. Hg. und ein-

geleitet v. Max Frh. v. Kùbeck 1/2, \Mien 1909, 648.
5z Maaß (Anm. 47),441.
53 Ebenda, 144, 480-486.
¡¿ Ebenda, 148 f.
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So ersctreint es als selbstverständlidr, daß der Nuntius im März 1849
von dem österreichisctren Ministerpräsidenten Felix Schwarzenberg be-
gehrte, man möge dem 'Wiener Fürsterzbisdrof die Resignation nahe-
legen55. Denn er hatte ja ,,geradezu und ausschließlich die kirchliche
Sanktionierung des Josephinismus bezweckt" 56.

Als letzter Historiker hat der Redemptoristenpater Eduard Hosp ver-
sucht, durch die Kombination der verschiedenen Milde-Porträts mit edier-
ten und unedierten Akten und Briefen ein objektives Bild von diesem
Wiener Fürsterzbischof zu entwerfen 57. Die Vorstudien von Hosp über
Jakob Frint 58, Thomas Gregor Zieglet 5e und Michael Häusle 60 ermöglictr-
ten ihm, die politisdren und kulturellen Veränderungen während der
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gleichmäßig zu erfassen und aus die-
sem Wissensreservoir Mildes Anfänge, den vorbischöflichen Aufstieg, die
Leitmeritzer Zeit und seine Periode als Wiener Fürsterzbischof zu rekon-
struieren.

Auffallend und kaum auf Unkenntnis zurückzuführen ist bei Hosps
Materialauswahl die Ausklammerung der Leitmeritzer Visitationsbe-
richte 01 und die Nichtbenützung der Arbeiten von Eduard 'Winter 02,

Erika Weinzierl 03 und Friedrich Engel-Janosi 6a. Im Anschluß an das Bild
Ginzels beschäftigen Hosp zuerst Mildes positive Züge, seine Bedeutung
als Pädagoge, die erfolgreiche Tätigkeit als Stadtpfarrer von Krems und
die fruchtbare Leitmeritzer Bischofszeit. Nuntius Leardi hatte ihn ats
frommen und gelehrten Mann geschätzt. Dann werden Mildes realistische
Eigenschaften sichtbar, die ihn zuerst veranlaßten, das Angebot des Kai-
sets Franz, Fürsterzbischof von 'Wien zu werden, abzulehnen. Milde wies
auf seine bürgerliche Herkunft, auf sein mangelndes Vermögen und auf
die ihm fehlenden großen Freunde hin. Mit der Verwendung der Milde-
Ziegler-Korrespondenz fällt etwas Licht auf das Innere Mildes, auf seine
persönliche Frömmigkeit und die bange Sorge um die sich von der Kirche
entfernenden Menschen des Vormärz, aber auch auf seinen andauernd
schlechten Gesundheitszustand. Bei der für die 'Wiener Amtsperiode not-
wendigen Faktendarstellung, die chronologisdl aneinandergeteiht wird,
sieht man immer wieder Mildes Übereinstimmung und beharrliches Fest-
halten an den kaiserlichen Souveränitätsrectrten, die Versuche, die staats-

¡¡ Ebenda.
¡c Ebenda,150.
57 Hosp, Kirche im Vormärz (Anm. 38), 726-141.
58 Ders., Zwischen Aufklärung und katholischer Reform, \Mien 1961.
50 Ders., Bischof Gregorius Thomas Ziegler, Linz 1956.
60 Ders., Kirche im Sturmjahr, Wien 1952.
01 Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Wien 1: HHSTA), Kaiser Franz Akten 21?

(alt 233).
o2 VgI. Anm. 41-43.
as Erika 'Weinzierl, Die Kirchenfrage auf dem österreichischen Reichstag

tB4Bl49, in MÖSTA B (1955), 1?3 f. mit Anm. 136.
e¿ Friedrich Engel-Janosi, österreich und der Vatikan 184B-1918, 1, Graz

1958, 76 mit Anm. 42.
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kirchlichen Gesetze aus seelsorglichen Motiven zu reformieren sowie die
pastoralen Aufgaben der heraufkommenden neuen Zeit von Industriali-
sierung und Bevölkerungszuwachs wahrzunehmen, die bedeutenden Lei-
stungen seiner karitativen Tätigkeit und seine Bemühungen um eine gute
Priesterausbildung.

Beim klaren Überblick über Mildes Verhalten während des Jahres 1B4B

schließt sich Hosp den Urtej.Ien von Ferdinand Maaß an und hebt Mildes
Unfähigkeit hervor, die von der Zeit an ihn gestellten Aufgaben zu be-
wältigen. Er beschließt die biographische Darstellung mit den Urteilen
zweier liberaler Historiker: ,,8r, der ?5jährige Greis, war es, welcher in
einer Zeit, in der schon die ersten Fäden zum Konkordatsnetz gesponnen
wurden, in den Bischofsversammlungen auf der ,äußersten Linken' saß
und durch sein freisinniges, milderes Auftreten allgemeine Anerkennung
erwarb. Der Volkswitz nennt ihn deshalb den ,Robespierre' unter den
bischöflichen ,Schlafmützen'." IJnd ,,Der liberale Wurzbach . . . sah in der
Bezeichnung Mildes als ,echter Josephiner' ,nidrt nur keinen Tadel, son-
dern vielmehr ein herrliches Lob'." Abschließend stellte Hosp fest:
,,Bei aller Anerkennung wirklicher Verdienste muß die moderne katho-
lische Kirchengeschichtsforschung über Josephinismus und Josephiner
anders urteilen" 65.

Parallel und zur selben Zeit wie Eduard Hosp beschäftigte sich die
Mainzer Religionspädagogin Hildegard Holtstiege mit der Erziehungs-
lehre von V. E. Milde und setzte vor ihre pädagogisdren Analysen eine
Art von bibliographisdr-biographischen Umriß von Mildes Leben. Sie
katalogisierte mit großem Fleiß die Literatur, die für eine Milde-Bio-
graphie heranzuziehen wäre, verfaßte dann eine biographisdre Skizze
unter dem Titel ,,Mildes Lebenswerk und pädagogisdre Wirksamkeit" mit
Hilfe einer Kombination von versctriedenen Akten (hier werden die Leit-
meritzer Visitationsberichte benützt), mit weniger bekannter und bekann-
terer Literatur. Ihrerseits klammert sie aber die Arbeiten von Hosp über
Ziegler und Häusle, die Quellenpublikationen von Ferdinand Maaß mit-
samt der Einleitung und auctr die Arbeiten von Engel-Janosi und Erika
Weinzierl aus. Naturgemäß interessierten Holtstiege die pädagogischen
Zige in Mildes Persönlidrkeit, deshalb stimmte sie ihre biographische
Untersuchung auch daraufhin ab. Wie in der gesamten Dissertation eine
Rehabilitierung oder Neuentdeckung Mildes als Pädagoge angestrebt
wird, so will Holtstiege auctr die Persönlichkeit und das Leben Mildes
vom Klisdree der antijosephinischen Kritik und Beleuchtung befreien.
Dabei kommt sie, ohne die Quellen, die Maaß publiziert hat, tatsächlidr
heranzuziehen oder andere Dokumente und Literatur außer Ginzel und
Winter anzumerken, zu einem etwas eigenartigen Schluß: ,,Je nach dem
eigenen geistes- oder zeitgeschichtlidren Standort haben sowohl Zeit-
genossen als audr spätere Historiker Milde in kirdren- wie gesellsdrafts-
politischer Hinsidrt beurteilt, bzw. ein Versagen nachgesagt. Wie bereits
gefundene Dokumente und literarisdre Zeugnisse ergeben, handelt es sich

G5 Hosp (Anm.38), 141.
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dabei um sehr undifferenziêrte und mangelhaft fundierte Urteile. Hin-
sichtlich der religiös-kirchlichen Haltung Mildes trifft Ginzel wohl das
rechte'Wort und die wirklidre Interpretation der Motive von Mildes Hal-
tung, wenn er sagt, daß ihm ,die concordantia inter sacerdotium et impe-
rium eine Herzenssache war'. Für seine Haltung im Jahre 1848 hatte
Milde wohl abgewogene eigene Gründe, über die er sich schriftlich und
mündlidr geäußert hat. Negative Urteile über Mildes Haltung gegenüber
den Ereignissen von 1848 in Veröffentlictrungen audr jüngeren Datums
beruhen auf der Wiederholung undifferenzierter Urteile von Zeitgenos-
sen sowie auf fehlender Forschungsarbeit" 66.

Abschließend versucht Holtstiege die menschliche Eigenart Mildes in
Umrissen darzustellen. Sie schildert den Wiener Fürsterzbischof mit vie-
len Gaben des Geistes und des Herzens ausgestattet, unermüdlich be-
strebt, diesen Talenten auch zu entsprechen. Milde sei ein lauterer Mensch
mit realistischem Sinn ge\Mesen, bereit, alles, was seine Schultern tragen
konnten, auch tatsächlich auf sich zu nehmen. Er habe in selbstkritischer
Wahrhaftigkeit seine Fähigkeiten und Grenzen erkannt, sei sensibel-
empfindlich, aber auch insistierend, halsstarrig und pedant gewesen.

Mildes übergroßes Verantwortungsbewußtsein und seine unnachgiebige
Strenge gegen sich selbst seien mit einer Todessehnsucht und einem
Todeswunsch gepaart gewesen. Er habe mit seinen vielfältigen Talenten
nicht persönliche Ziele angestrebt, sondern diese Gaben im Dienst an den
Mitmenschen eingesetzt. Bildung sei für ihn, der eine große Mensctren-
kenntnis besaß, ein integraler Bestandteil des christlichen Heilsdienstes
gewesen 67.

Am Ende unseres Ganges durdr diese Galerie historiographisdrer Por-
träts angelangt, wollen wir auf der Basis der Leitmeritzer Visitations-
berichte und einer fast unbekannten Korrespondenz Mildes mit einem
'Wiener Theologieprofessor eine vom ,,Mythos des Josephinismus und
Antijosephinismus" distanzierte Skizze der Persönlichkeit Mildes zur
Diskussion stellen.

Im 'Wiener Stadt- und Landesarchiv fanden sich, wahrscheinlich aus
dem Nachlaß Joseph Sctreiners stammend, in einer Handsdrrift 28 zusam-
mengebundene Briefe V. E. Mildes an Sdreiner 08. Theodor 'Wiedemann

hatte sie in seiner Biographie über Scheiner um die schwer lesbaren Stellen
gekürzt und auszugsweise veröffentlidrt 00. Sie sind in der Literatur
bis jetzt völlig unberücksidrtigt geblieben, ermöglidren es aber, das innere
Bild dieses bis heute umstrittenen 'Wiener Erzbisdrofs zu erkennen. Die
28 Briefe Mildes, die Gegenstücke der Scheinerkorrespondenz, fielen wahr-
scheinlich der Testamentsexekution zum Opfer, wurden zwischen dem
4. Dezember 1827 und dem 3. Jänner 1832 verfaßt, Im Hintergrund steht
die von Milde bereits in etwa beruhigte Situation der Diözese Leit-

06 Holtstiege (Anm. 49),78.
oz Ebenda,7.
o8 'WStLA, Hs. B 305.
0g Theodor'Wiedemann, Predigten von Dr. Josef Scheiner, 'Wien 1869, 15-24.
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meritz; er hatte sie als Nachfolger von Bisdrof Hurdalek in desolatem
Zustand und in religiösen Konflikten, die um Bernard Bolzano und seinen
Kreis ausgebrochen waren, übernommen. Milde war im Begriff, nach den
hauptsädrlichen Ordnungsarbeiten in der Diözese ihren Aufbau voran-
zutreiben. Sein Korrespondenzpartner Dr. Joseph Scheiner stammte aus
Leipa und hatte das Leitmeritzer Priesterseminar unter den Bolzano-
Schülern Fesl, Krombholz und Höller absolviert. Seine auffallenden
Talente für orientalisdre Sprachen und die Exegese des Alten Testaments
vermittelten ihm einen Platz am Höheren Priesterbildungsinstitut von
St. Augustin, dem Frintaneum, wo sidr die Ausbildung künftiger Theo-
logieprofessoren, Domherren und Bisdröfe der Donaumonarchie unter
den Augen von Kaiser Franz vollzog. Kaum war Sdreiner nach Leitmeritz
zurückgekehrt und von Milde in dessen ,,Reform-Priesterseminar" als
Lehrer für Altes Testament und orientalische Spractren eingestellt
(L824-1827), wurde er zum Studiendirektor und Hofkaplan an das Wie-
ner Frintaneum zurückberufen 70. In dieser Eigensdraft übertrug ihm
Milde die Beaufsidrtigung von vier Zöglingen aus Leitmeritz, über die
ihm Sdreiner regelmäßig zu beridrten, über deren Gesundheitszustand
und Studienfortschritt er zu wachen hatte 71. Scheiner war außerdem
Mildes Vertrauensmann in Wien. An ihn schickte er die Eingaben, die
an den Staatsrat Jüstel und das Ministerium weiterzuleiten waren 72; von
ihm wünschte er Beridrte über die Stimmung in der Reidrshaupt- und Re-
sidenzstadt, die Mitteilung neuester Nachridrten vom Hof, von den Mini-
sterien, der Gesellschaft und der Klerisei. Scheiner hatte für Milde Bücher
zu besorgen, Zeitsdrriften zu pränumerieren und schließlich sich auch um
die Familie Mildes - sein Bruder Franz übte das in der Familie ver-
erbte Buchbindergewerbe aus - umzusehen 73.

Die Visitationsberichte der Jahre 1823124 bis 1830 spiegeln die rastlose
Arbeit des Bischofs wieder: er hatte die Diözese vom Süden bis an die
äußersten Grenzen Sactrsens durchreist, die meisten Pfarren systematisch
visitiert, den Klerus persönlich kennengelernt. Er hatte siclr vom katastro-
phalen Zustand der Klöster überzeugt und Maßnahmen zu einer mög-
lichen Verbesserung des Ordenslebens getroffen. Eine total verwilderte
und in Unordnung geratene bischöfliche Kanzlei mußte neu organisiert,
ein verschuldeter Versorgungsverein für Witwen und Waisen von Schul-

70 Ebenda, S-12; über Scheiner: Archiv des Metropolitankapitels zu St. Ste-
phan in Wien, Catalogus Seu Syllabus Reverendissimum Dominorum Canoni-
corum etc. Anno 1803, f. 181 v und Irmbert Fried, Das Metropolitankapitel
zu St. Stephan in Wien in seiner personellen Zusammensetzung in der ZeíL
von 1732-1900, phil. Diss. Wien 1952, 138-140.

71 WSILA, Hs. B 305, Briefe: 3. 1. 1828, 22. 8. L828, 11. 5. 1829, 21. 6. 1829,
9. 11. 1829, 1. 1. 1830, 15. 3. 1830, 3. 2. 1831, 20. 12. 1831, 12. 3. 1832.

72 Ebenda, Briefe: 6. 2. lB2B, B. 5. 1828, 29. 7. 7829, 16. 9. 1829, 2t. 6. 1829,
16. 9. 1829,30.9. 1830.

73 Ebenda, Briefe: 4. 12. 7827,24. 4. 1828, 22. B. 7828, 22.10. lB2B, 16. 12. 1828,
29. l. 7829, 21. 2. 1829, 2I. 6. 1829, 29. ll. 1829 über die Familie bei Krebs
(Anm.40),2.
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Abbildung 2. Josef Scheiner. Stahlstich, ca. 1850
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lehrern aus den Schulden gezogen und wieder aktiv gemacht werden'
Milde hatte das bischöfliche Priesterseminar reorganisiert und strebte
danach, das unterdotierte, verwahrloste und vernachlássigte Domkapitel
wieder einer Kathedralkirche würdig zu machen und ihm entsprechende
Aufgaben zuzuweisen. Nadr altem theresianischem Muster suchte er an
der Bischofskirche einen Kuratklerus zu fixieren und in dessen Haus
auch eine Ausbildungsstätte für bereits geweihte junge Priester zu er-
öffnen ia.

Diesen flüssig und interessant geschriebenen Visitationsberichten stehen
die schwer lesbaren und stilistisch nidrt besonders originellen Briefe
Mildes an Scheiner gegenüber. Sie zeigen einen gesundheitlich andauernd
überforderten und ersdröpften Menschen. Fortwährende Schwindel-
anfälle und zeitweise Ohnmachten hindern ihn am Arbeiten, der Arzt
will ihm das Lesen und Sdrreiben verbieten, nach einer anstrengenden
Predigt muß er fast eine Woche im Bett velbringen, weil ihn starke Brust-
schmerzen plagen. In der Fastenzeit des Jahres 1828 führt er einen harten
Kampf mit der dauernden Schwäche seines Körpers. Im Jahr 1829 muß
er sich eine Ballengeschwulst, die durdr den Druck des Augenglases ent-
standen war, operieren lassen. Nactr einer enorm überanstrengenden
Firmungswoche plagt ihn wieder eine Hals- und Brustentzündung. Nadr
einer Kur in Karlsbad wirft es ihn für drei Wodren ins Bett 75. Aus dieser

fortwährenden Bedrohung durch die Krankheit mußte Milde eine nahe
Todesbeziehung haben, die sidr in jedem Brief in irgendeiner Form
äußert. Der Tod seines Domherrn und Freundes Arinholz erschüttert ihn
zutiefst und läßt sein Herz bluten 76. Der Tod des Staatsrates Lorenz
veranlaßt ihn nicht nur zu persönlichen, sondern aud:r zu kritischen Bemer-
kungen über diesen Freund aus dem 'Wiener Priesterseminar 77 

- er er-
wartet fortwährend seinen eigenen Tod und befürdrtet audr bei der
Krankheit seines Bruders dessen Ende 78.

Von diesen Todesahnungen entdedrt sich das so der Freundschaft
bedürftige empfindliche Herz, das nach und nach seine Freunde aus der
Jugend verliert. Von hier aus ist es zu verstehen, daß er Sdleiner,
dem er über die von der bischöftichen Autorität gezogenen Distanzen hin-
aus sich anvertraut, vor übertriebenem Eifer warnt und um seine Gesund-
heit besorgt ist ?e. Trotz all den großen Aufgaben seines Amtes und mit
dem Lesen und Schreiben bis tief in die Nacht hinein beschäftigt, fühlt sidt

?4 HHStA, Kaiser Franz Akten 217 (all 233), f. 312-332, 301, 302 v' Visita-
tionsbericht v. 21. t2. 1827.

75'WStLA, Hs. B 305, Briefe:3. 1. 1828, 13.3. 1828, 24.4. IBZB, 11.5. 1829,

21. 6. 1829, 15.3. 1830, 30.6. 1830,3. 2. 1831.
?6 Ebenda, 4. L2. 1827 und HHStA, Kaiser Franz Akten 217 (alt 233), Visita-

tionsbericht v. 21. 72. 1827 .

77 'WStLA, Hs. B 305, Brief vom B. 5. 1828. Über den Staats- und Konferenz-
rat Martin von Lorenz vgl. Hosp (Anm. 38), 223-238.

?8 WStLA, Hs. B 305, Briefe: 3. 1. 1828, 29. ll. 1829,1. 1. 1830, 3. 7. 1830.
7e Ebenda, Briefe: 3. 1. 1828, 6. 2. lB2B, 15. 3. 1828, 24. 4. LB2B, 16. 12. 1828'

29. tt. 1829,15. 3. 1830.

234



Die Persönlichkei,t d,es Wiener Fürsterzbischofs Vi,nzenz Eduard, Mtld,e

Milde in Leitmeritz - in der Provinz - doch sehr verlassen. Er kämpft
gegen den müden und schläfrigen Gang, in dem dort alles zu gehen scheint
und ist ununterbrochen darum besorgt, daß der Priesternachwuchs ent-
sprechend ausgebildet wird 80. Sämtliche neuen Bücher und Zeitschriften
interessieren ihn, daneben stöhnt er über die Sdrreibereien, die ihm das
staatskirchliche System aufbürdet und über die Fruchtlosigkeit mancher
Eingaben. Sein besonderes Interesse hatte sclron immer der biblischen Lite-
ratur gegolten, in der er auctr jene Alumnen, deren persönliche Ausbil-
dung ihm von Kaiser Franz erlaubt worden war, unterweisen 1äßt 81.

Milde war ein frommer Bischof, der sich in seiner Freundschaft mit
Scheiner, die auch eine sentimentale Note hatte, auf einer religiösen
Ebene traf. Für ihn war das Gebet sehr wicJrtig; in aller körperlichen
SchwäcJre, Bedrängnis und seelischen NiedergescJrlagenheit existierte er
nur von seiner priesterlidren Aufgabe her. Er äußerte wiederholt: Wir-
ken ist meines Lebens einziger Sinn, ich möchte bis zu meinem Tod fort-
während wirken 82.

Milde war ein ausgezeichneter, wacher Beobachter mit der psycJrologi-
schen Begabung, die den Menschen dieses Zeitalters eigen war, voll stren-
ger Pflichterfüllung und klarem Sinn für die Vollziehung der Gesetze.
Es beschäftigte ihn der einzelne Mensch persönlich, und wie es ihm ge-
Iang, Mitglieder des Bolzano-Kreises durctr kluge Behandlung zu beein-
flussen, sich von ihren Extremauffassungen zv distanzieren, so spürte
er auch in seiner Diözese jene Priester auf, die, von der protestantischen
Literatur Sachsens beeinflußt, nicht mehr die Lehre der Kirche predigten
oder bei Gottesdiensten ihrer Kreativität freie Entfaltung ließen. Seine
Korrektionsmaßnahmen waren menschlidr. Einem Kaplan wurde das
Studium der Dogmatik verordnet und das Predigen verboten. Die kreative
Liturgie wurde mit aller Strenge abgestellt. Milde prüfte in seinem
Alumnat selber, um die Professoren zu kontrollieren und die Studenten
anzueifern. Er versuchte, den Zuzug der Studenten nach Prag, an dessen
Universität sidr die Lehren Bolzanos noch halten konnten, zu unterbin-
den und in Leitmeritz eine philosophisdre Lehranstalt zu erridrten. In
seinen 'Wünschen an den Kaiser strebte er nach einer Gesetzgebung und
Gesetzesdurchführung, die eine sinnvolle Arbeit und Wirksamkeit der
Pfarrer und Kapläne ermöglidrte. Er suchte die damals so gering dotierten
Einkommen zu heben und ging mit eigener Wohltätigkeit beispielhaft
voran 83.

Man kann in den Visitationsberichten keine besondere Vorliebe für
Ordenspriester entded<en, jedodr auch keine besondere Abneigung gegen
sie. Bei seinen Reformvorschlägen, z. B. das Zusammenlegen einiger Häu-

80 Ebenda, Brief vom 1. 1. 1830, vgl. Anm. 71.
81 Vgl. Anm. 73 und HHSIA, Kaiser Franz Akten 217 (alt 233), Visitations-

berichte 2L.12.1827,2. 3. 1829.
82 WStLA, Hs. B 305, Briefe: 17.3. 1829, 1. 1. 1830,3. 1. 1832.
8s HHStA, Kaiser Franz Akten 217 (alT' 233), Visitationsberichte: 30. 1. 1825,

21. 12. 7827, 2. 3. 1829; Visitationsbericht 2. 3. 1829: Hier auch über den sich
merklich nationalisierenden Klerus, der böhmisch und russisclr lernt.
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ser, damit eine Ordensgemeinschaft überhaupt erhalten werden konnte,
war vor allem der Wunsch maßgebend, die äußeren Verhältnisse so zu ge-
stalten, daß die innere spezifische religiöse Existenz des einzelnen ge-
schützt und zu einer sinnvollen Entfaltung gebradrt wurde 84. Zweifellos ist
es auffallend, wie sehr Milde Kaiser Franz als den obersten Herrn der Kir-
ctre in Österreich respektierte, ihm ganz selbstverständlidr Redrenschaft
gab und von ihm die Lösung seiner Probleme erwartete. In seinen Brie-
fen an Scheiner spridrt er sich ein einziges Mal beim Tod Leos XII. über
den Papst aus. Er bedauerte den Tod dieses Papstes und befürdrtete,
es werde kein Nachfolger die deutschen Verhältnisse ähnliù gut wie er
kennen und verstehen. Denn es sollten zeitgemäße Reformen durchge-
führt, nicht alte Zustände restauriert werden 85. Er hoffte auf ein Kon-
kordat und machte auch Vorschläge für die Umgestaltung der Eherechts-
gesetzgebung. Milde übte sehr genau die vormärzliche Bücherzensur aus.
Er reorganisierte Schülerbibliotheken, entfernte aus der Leitmeritzer
Priesterseminarbibliothek die ihm schädlich scheinenden 'Werke und öff-
nete dafür Professoren wie auch Zöglingen seine eigene Bibliothek 86.

Durch seine persönliche Beziehung zu Kaiser Ftanz, deren liebenswüdige
Offenheit und ehrfurchtsvolle Unterordnung unter die Apostolische Maje-
stät den Reiz der Lektüre dieser Visitationsberichte ausmachen, ist es

nicht zu verwundern, daß Kaiser Franz Milde nadr dem Tod des Grafen
Leopold Maximilian Firmian als ersten bürgerlidren BiscÌrof auf den
'Wiener fürsterzbischöflichen Thron erhob. Nach außen war Milde das
Muster eines Bischofs, wie ihn Maria Theresia zu Beginn ihrer kirchlidren
Reformtätigkeit vor Augen hatte: ein eifriger Hirte, der selbst predigte,
sein Alumnat selbst leitete, sich um den Aufbau des Weltpriesterstandes
bemühte und das Gewicht auf die Bildung und Ausbildung des Volkes,
auf Disziplin und Ordnung zum Heil des Staates lenkte 87. Von persön-
Iicher Frömmigkeit erfüllt, mit großer staatlidrer Loyalität, in wesent-
lichen Fragen mit der staatlichen Gesetzgebung einverstanden, war er ein
Mann, der die Reformen bejahte, um damit Revolutionen künftiger Jahre
zu verhindern.

Bereits als Bischof von Leitmeritz fürchtete Milde die Revolution.
Während er Gesetze und Weisungen erließ, um die Brandlegungsgefahr
und den Ausbruch der Cholera in seiner Diözese einzudämmen, schrieb

e¿ Ebenda, Visitationsbericht 30. 1. 1826.
85 IMStLA, Hs. B 305, Brief vom 27.2. 1829.
80 HHStA, Kaiser Franz Akten 217 (alt 233), Visitationsbericht 20. ll. 1824.
sz Über das Verhalten der theresianischen Reformbischöfe vgl. Elisabeth

Kovács, Ultramontanismus und Staatskirckrentum im theresianisctr-josephini-
schen Staat. Der Kampf der Kardinäle Migazzi und Franckenberg gegen den
Wiener Professor der Kirchengeschichte Ferdinand Stöger (Wiener Beiträge
zur Theologie 52), 'Wien 1975, 14, 29 1., 140. Nikolaus von Preradovic, Die soziale
Herkunft der österreichischen Kirchenfürsten (1648-1918), in Festschrift Karl
Eder zum ?0. Geburtstag, Innsbruck 7959, 223-243; Elisabeth Garms-Cornides,
Passau und das heilige Offizium im Jahre 1766. Dokumente der Biblioteca
Corsiniana, in Römische Historische Mitteilungen 18 (1976), 109-120.
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er an Scheiner, daß man gegen die geistige Cholera nichts unternähme 88.

Sie war für ihn das BiId der Revolution, die Milde mit dem Beginn seinet
Wiener Amtstätigkeit zu bekämpfen begann. Als Freiherr von Kübeck
Mildes Antrittsbesuch erwiderte, hielt er den Eindruck, den ihm der
Fürsterzbischof bei der Audienz gemacht hatte, in seinem Tagebuch fest:
,,Der Mann hat Verstand und eine seltene Gabe der Hypokrisie. Aus dem
schwarzen Auge blitzt Geist und glüht der Ehrgeiz hervor. Die beweg-
lichen Falten der Stirne und des Gesidrts, das eher häßIich als angenehm
ist, deuten auf die LeicJrtigkeit zu scheinen, was er sdleinen will. Er
sprach von Weltbegebenheiten, den gefährlidren revolutionären Lehren,
den Gefahren für Thron und Altar, von der weisen, konsequenten Politik
Rußlands, der Notwendigkeit eines Krieges gegen Frankreich u.s.w. Ictt
sah deutlich, daß er nicht seine Meinung, sondern die ihm bekannte
Neigung der herrschenden Parteien äußerte, um gegen mich, dessen An-
sichten er nicht kennt, für jeden Fall keine Äußerung zu wagen, die ihm
ungünstig ausgelegt werden könnte. Est possessor mentis suae et custos

Prudenti¿s" so.

Die Verwirklichung von Gesetz und Ordnung - davon war Milde über-
zevgt - würde die Revolution bannen. Auch Metternich wollte die Revo-
lution verhindern. AIs er nach 1830 seine Annäherungspolitik an den
Heiligen Stuht betrieb und die konservativen Mächte vereinigen wollte,
war es ein mehr politisches als religiöses Anliegen, zu einer Verstän-
digung mit dem Heiligen Stuhl über die staatskirchliche Gesetzgebung
zu kommeneo. Indirekt förderte Metternidr damit jene ultramontane
Strömung, die nicht nur den Sturz des Staatskirchensystems während der
Revolution begrüßte, sondern auch im deutschen Raum die demokrati-
schen Verhaltensformen der Katholiken vorbereitete0l. Fürsterzbischof
Milde, der sich zu Kübeck über den moralischen Verfall in Rom äußerte
und über Prag mit dem gestürzten französischen König KarI X. in Ver-
bindung gestanden sein dürfte, war ein strenger Anhänger der absoluten
Monarctrie e2, der weder die Gründung eines Katholikenvereines erlaubte,
noch Sebastian Brunner die Redaktion der 'Wiener Kirchenzeitung vor
1848 ermöglichte e3. Damit wollte er die Revolution aufhalten. Das Jahr
1848 kam. Metternich wurde gestürzt, der 'Wiener Klerus versammelte
sictr; er wünschte die Gründung von neuen Bücher- und Lesevereinen'
Die katholisdre Presse begann zu drucken ea und die junge Klerusgene-
ration erwartete sich von einem Bischof, daß er als Fels in der Brandung
eine vom Staat unabhängige Ordnungsmacht darstellte und inmitten des
Sturmjahres ein Leuchtturm war. Erzbischof Milde flüchtete noch vor der

88 'WStLA, Hs. B 305, Brief vom 3. 2. 1831.
80 Kübeck (Anm. 51), 573.
so Maaß (Anm. 47), 6?3 f.
9r Karl Buchheim, Ultramontanismus und Demokratie, Der'Weg der deutschen

Kathotiken im 19. Jahrhundert, München 1963, 28-30'
sz Kübeck (Anm. 51),666,619.
93 Brunner, Woher? 'Wohin? (Anm. 21), 61 f.
o4 Ebenda,177,129.
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Abreise des Hofes aus Wien, nach einer Katzenmusik vor seinem erz-
bisdröflidren Palais, in sein Schloß Kranichberg an die steirische Gren-
ze e5. Wie Freiherr von Kübeck in seinen Tagebüchern notierte, war
der Fürsterzbischof in diesem Jahr nur voller Klagen über die Zustände e0.

Neue Konzeptionen konnte er weder verstehen, noch schaffen e7. Er war
der Bisdrof einer anderen Zeit, jedoch bürgerlicher Herkunft. Arme aus
verschiedenen Spitälern und Schüler einzelner Schulen hatten den Zug
angeführt, der sich 1832 von St. Augustin über den Josefsplatz, Kohl-
markt und Graben nadr St. Stephan bewegte, um die Inthronisation des
Brünner Budrbindersohns auf den Wiener Erzbischöflichen Stuhl anzu-
zeigen s8. Mildes ökonomische Begabung und seine praktische Verwal-
tungstätigkeit ermöglichten ihm, ein großes Vermögen zu erwerben und
es in wohltätigster 'Weise zu vererben: armen, nid:rt aus eigener Schuld
in Not geratenen Schullehrern und kranken Weltpriestern ec.

Als Vinzenz Eduard Milde am 14. Màrz 1853 um 4rlz U}rr früh, von
einem ,,Schlagfluß" getroffen, im Wiener erzbischöflichen Palais ver-
starb 100, hatte er mit all seinen unaufhörlichen Krankheiten seine Zeit
Iängst überlebt. Dem Nuntius, Kardinal Viale PreIà, der im Jahr 1849
von der österreichischen Regierung vergeblich die Mitwirkung zur Resigna-
tion Mildes verlangt hatte, fiel es zu, ihn zu begraben. Die Leichenfeier,
,,die einen mädrtigen Eindruck auf die zahllosen Betenden" ausübte und
bei der ,,viele Thränen der Rührung, der Trauer vergossen 1¡¡1¡ldsp(' 

- s6
beridrtete die Allgemeine Wiener Theaterzeitung -, fand am 17. )Ù'-f,ärz

um 2 Uhr nacJrmittags im Dom von St. Stephan statt 101.

ss lfosÞ, Vormärz (Anm.38) 141 ;über Günthers Kritik an der Haltung Mildes
im Jahr 1848: Pritz (Anm. 43), 36, dazu auch: Franz Loidl, Milde Yínzenz Eduard,
in österreichisches Biographisches Lexikon 1815-1950, 6, Wien 1975, 293; über
Mildes Verhalten bei der Bischofskonferenz 1849: Peter Leisching, Die Bisctrofs-
konferenz (Wiener Rechtsgeschichtliche Arbeiten B), \Mien 1963, 272 (Register).

06 Aus dem NacLiIaß des Freiherrn C. F. Kübed< von Kübau (Tagebücher,
Briefe, Aktenstücke) hg. v. Friedrich Walter, 'Wien 1960, 34.

ez Weinzierl (Anm. 63), 173 f.
es Erwin Mann, Das ,,Zweile lch" Anton Günthers: Johann Heinrich Pabst

(Wiener Beiträge zur Theologie 27), Wien 1971, 119, bringt einen unveröffent-
lichten, als Korrespondentenartikel verfaßten Bericht von Pabst über die In-
thronisation Mildes im Jahr 1832.

ss Ginzel (Anm. 1), 185.
100 WStLA, Totenbeschauprotokoll 1853, M. Nachlaß Kübeck (Anm. 96), 109.
101 Allgemeine TheaterzeitvîE 74 (1853), Nr. 63, 262.
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